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Ein Weis wil ich beſchreibenz 

das beinahe ſeltenſte, groͤß⸗ 
te unter allen den Weibern, die 
ſich bisher auf der Schaubuͤhne 
der Welt ausgezeichnet, durch 
Geiſtesſtaͤrke, Heldenmuth und 
ähnliche Eigenſchaften, ſich über 
die Graͤnzen geſchwungen haben, 
die durch Vorurtheile, Irrthuͤ e 
mer und andre Dinge dem weib ⸗ 
lichen Geſchlechte geſezt worden 
D MR 


A 2 Eleo⸗ 


Eleonore Ehriftine , vereh⸗ 
ligte Gräfin von Ulefeld, iſt 
ihr Name; ihr Leben ein über; 
zeugender Beweis, daß widrige 
Schikſale bei einer edlen erha 
benen Seele, beinahe das ein⸗ 
zige Mittel ſind, Geiſt und Herz 


zu jener Stufe der Vollkommen⸗ 
heit zu bringen, die der Menſch 


gemaͤß dem Endzwecke ſeines Da⸗ 
ſeyns zu erreichen verpflichtet 
iſt. . ; 


Eleonorens Schikſale find 
ſo auffallend ſeltſam, ihr Betra; 
gen dabei ſo beiſpiellos, daß 
man ſich ganz in das dichteriſche 


Feenreich 1 zu ſeyn glaubt, 
wenn 


wenn man die Geſchichte betrach⸗ 
tet, die eigentlich die Begeben⸗ 
N n a enthaͤſt. 


Ich ſelbſt — den doch das 
Schikſal alle ſeine Launen ſo 
ziemlich fuͤhlen ließ, zweifelte 
ſehr lange, ob Eleonorens Le⸗ 
bensgeſchichte nicht irgend das 
Hirngeſpunſt eines ſchwaͤrmen— 
den Romanſchoͤpfers fen; allein 
ich gieng der Sache bis auf die 
Quelle, pruͤfte jeden Umſtand 
ihres Lebens nach den ſtrengen 
Regeln der Wahrheit, und freue 
mich wirklich, ein Weib oͤffent⸗ 
lich aufſtellen zu koͤnnen, die das 
mit baten beweiſet, was Goͤthe, 

Wie⸗ 


Wieland, Weiße, Meißner 
und andere in ihren Schriften 
ſchon ſo oft behauptet haben. 
Staͤrke des Geiſtes, Guͤte des 
Herzens, ſind die einzigen Zier⸗ 
den des lebenden Menſchen, die 
einzigen Stufen, auf welchen 
man zur aͤchten Groͤße Br 
kann. 


1 G. v. N. 


Eleonore 


Ele nen 
1 Graͤfin von Ulefſeld⸗ 


N 


Eleonore Chriſtine war die Tochter 
Chriſtian des Vierten, Koͤnigs von 
Daͤnnemark und der Fraͤulein von Munk, 
die ſich der König nach einigen auffer 
der Ehe mit ihr berlebten Jahren an die 
linke Hand hatte trauen laſſen. 
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Eleonore 


&: 
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Eleonore ward den 22. Juli 1621 
gebohren. Die vier erſten Jahre ihres 
Lebens brachte ſie auf ihrem großmuͤt⸗ 
terlichen Gute Thuͤnen zu. Ein hal⸗ 
bes Jahr darauf war ſie an dem Hofe 
ihres Vaters. Da dieſer aber in dem 
dreißigjaͤhrigen Krieg mit ſeinen Trup⸗ 
pen nach Deutſchland zog, ward ſie 
nach Leuwarden in Friesland geſchikt, 
wo damals Ernſt Caſimir von Naſſau, 
vermaͤhlt mit der Nichte Chriſtians, 
reſidierte. Der Aufenthalt an dieſem 
Hofe war ihrer Bildung ſehr zutraͤglich. 
Nebſt allen weiblichen Geſchiklichkeiten, 
beſaß fie Kenntniße, wodurch fie ſich 
vor allen ihres gleichen auszeichnete. 


Schon 


II 


Schon in dieſen erſten Jahren ih⸗ 
res Lebens truͤbte eine ungluͤkliche Liebe 
die Tage ihres dortigen Aufenthalts. 
Prinz Moriz von Naſſau, der zugleich 
mit ihr erzogen wurde, liebte ſie, und 
ward wieder geliebt. Sie uͤberlieſſen 
ſich um ſo mehr ihren Empfindungen, 
je unſchuldiger fie waren, und traͤum⸗ 
ten im Voraus von Gluͤkſeligkeiten, die 
ihrer warteten, und deren Herannaͤhe⸗ 
rung ſie ſo ſehnlich wuͤnſchten. Um die⸗ 
ſe Zeit ward ſie krank an den Blattern, 
und ihre Krankheit war gefährlich, 

In dieſem Zuſtande beſuchte ſie 
der Prinz, und die Theilnehmung ge⸗ 
gen ſie, mit der innerſten Zaͤrtlichkeit 


verknuͤpft, 
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verknuͤpft, erſchuͤtterte ihn dergeſtalt, 
daß er in eine Krankheit verfiel, und 
wenige Tage un in der Blüthe n 


Jahre arte 


Eleonore, noch zu grdſſern Schik⸗ 
ſalen beſtimmt, genas, und trug Ver⸗ 
langen, ihren Geliebten zu ſehen. — 
Sein Tod ſollte ihr verborgen bleiben; 
aber die Unruhe ihres Herzens trieb ſie 
umher, und fuͤhrte ſie in das Zimmer, 
wo die Leiche des Prinzen aufgeſtellet 
war. Eine Ohnmacht war der Erfolg 
davon. Sie zerfloß in Thraͤnen. Alles 
war ihr ſeit der Zeit verhaßt, was ſie an 
den Tod ihres Geliebten erinnern konnte. 
Daher kams, daß ſie nie die Rosma⸗ 

rin 


13 
rin leiden konnte, weil der Leichnam 
des Prinzen damit beſtreuet war. 


Aechte Liebe fällt gemeiniglich bloß 
in die erſte Haͤlfte unſers jugendlichen 
Alters, wo der Menſch noch frey von 
Leidenſchaften iſt, die ihn einige Jahre 
nachher anders handeln laſſen. Ueber⸗ 

einſtimmung des Karakters, und die 
| Sympathie ihrer jugendlichen Seelen 
führten unſtreitig dieß liebenswuͤrdige 

Paar zuſammen, und verknuͤpfte ſie ſo 
feſt mit einander, daß die Vorſtellungen 
von dem nahen Verluſt eines Gegenſtan⸗ 
des, ohne deſſen Beſitz Prinz Moritz 
nicht gluͤklich ſein zu können glaubte, 
ihn das Leben koſtete. | 


Ich 
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Ich fühle mich bei dieſem traurigen 
Schikſale geruͤhrt, welches von der 
höchften Stuffe der menſchlichen Gluͤk⸗ 
ſeligkeit, (denn ſonder herzliche Liebe 
ift unfer Leben doch Staub) ein gleiche 
geſtimmtes Paar, ſo ſchnell und ſo 
lebhaft den Wechſel irdiſcher Guͤter fuͤh⸗ 
len ließ. Aber warum folgt bei den 
meiſten Menſchen auf Freude allemal 
Leid? Warum faͤllt faſt immer eine 
Sache, wenn ſie einen ungewoͤhnlichen 
Grad von Größe oder Höhe erreicht hat? 
Liegt dieß wirklich ſo in der Natur der 
Dinge, oder ſind es nur einzelne ab⸗ 
ſtrahirte Vorfaͤlle, aus denen der 
Menſch ſich ein Ganzes gebildet hat? 
Beinahe bin ich von dem erſtern uͤber⸗ 
| zeugt, 
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zeugt. Aber wenn auch dieſes iſt, 
warum muß es ſo ſeyn? ſoll etwa der 
Menſch nie ganz gluͤklich werden? oder 
iſt es ihm nur eine Erinnerung, daß 
er nicht zu übermuͤthig werde, und ſtets 
eingedenk ſey, daß er nicht Herr ſeiner 
Schikſale iſt, ſondern daß eine höhere 
Macht über ihn wacht, und die Wag⸗ 
ſchale der Abwechſelungen lenket, durch 
welche die Vorſicht nach unerforſchlichen 
Abſichten das Leben des Menſchen ab⸗ 
zuwaͤgen pflegt. Der leidende Menſch 
iſt gewoͤhnlich allemal beſſer, als der, 
der im Schimmer und Gluͤke ſizt, und 
die Troſtbilder, die er ſich vormahlt, 

beleben ihn mit der ſuͤſſen Hoffnung des 
Wechſels und erhöhen die Staͤrke ſeiner 

K 1 Seele 
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Seele und die Güte feines Karakters; 
da im Gegentheile der auf Schimmer 
und Pracht Stolze, in der Vorſtellung 
des Wechſels, nichts als ſchreknißvolle 
Szenen ſieht, die ihm den Genuß ſei⸗ 
ner dermaligen Freuden ſchon zum Vor⸗ 
aus bitter machen. Daher geſchieht 
es, daß Langeweile die Gefaͤhrtin aller 
Weltfreuden iſt, ſie begleitet, oder ge⸗ 
wiß ſehr nahe darauf folgt; da hinge⸗ | 
gen die Achten Freuden des Menſchen, 
Freuden, die der mit Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten kaͤmpfende Menſch oft eben damals 
im hoͤchſten Grade fühlt, wo ſein Herz 
am meiſten leidet, immerfort Wonne 
mit ſich fuͤhren, die kein Wechſel veraͤn⸗ 
dern, Furcht vor Zukunft weder vers 
| bittern, 
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bittern, noch zerfiören kann. Auch 
Eleonore waͤre gewiß nie das geworden, 
was ſie ward, wenn ſie nicht durch 
manche Pruͤfung geläutert, und von den 
Schlacken gereinigt worden waͤre, mit 
welchen der gemeine Menſchenpoͤbel um⸗ 
geben iſt. 5 


Bald nach dem Tode des Prinzen 
von Naſſau, verſprach ſie der Koͤnig 
dem Grafen von Ulefeld. Ohngeachtet 
dieſer Verlobung, hielt Franz Albrecht, 
Herzog von Sachſen⸗ Lauenburg, um 
ihre Hand an. Der König hätte da⸗ 
mals gerne ſein Wort gebrochen, aber 
Eleonore ſchlug jeden andern Gemahl 
auſſer Ulefeld aus, deſſen groſſen Geiſt 
. * ie 
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ſie vielleicht ſchon damals kannte. Sie 
ſuchte in ihrem kuͤnftigen Gemahl nicht 
Afterglanz der Geburt, ſondern aͤchte 
Vorzuͤge des Geiſtes und Herzens, und 
vermuthlich hatte der Graf hierinnen in 
Eleonorens Augen mehr Vorzuͤge, f als 
der Fuͤrſtensſohn. Aber die Staudhaf⸗ 
tigkeit ihrer Liebe erhielt auch jene Ge⸗ 
genliebe, die der koſtbarſte Lohn aͤcht 
liebender, edler Seelen iſt. Ulefelds 
Gattin war bei allen Widerwaͤrtigkeiten 0 
des Schickſals doch eine der glͤcklichſten 
Frauen in der Liebe ihres Gemahls. 


Den Karakter dieſes groſſen und 
merkwuͤrdigen Mannes, finden wir in 
der Geſchichte aufgezeichnet. Ausgeziert 
. * 
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mit den glänzendſten Eigenſchaften, 
Schoͤnheit, Gelehrſamkeit und Seelen⸗ 
größe, uͤberſahe er die kriechende Schaar 
der Höflinge, die ihn beneideten und 
natuͤrlich haßten, weil er fie alle uͤber⸗ 
ſah. Die glaͤnzende Haͤlfte ſeines Le⸗ 
bens verdient beneidet zu werden, aber 
die andere Haͤlfte iſt ſo voll trauriger 
Schickſale, daß man feineg vorigen 
Glanzes vergißt, und dem ungluͤcklichen 
Grafen auch dennoch gewiß eine Zaͤhre 
ſchenken wuͤrde, wenn auch alle die 
Beſchuldigungen gegruͤndet waͤren, de⸗ 
ren er angeklaget worden iſt. Allein 
wer das Gift der Schlange kennt ‚ die 
wir Hofkabale nennen, weiß zu gut, 
was man ſolchen Andichtungen fuͤr 
ur. U 
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Glauben beimeſſen könne, die den 
Guͤnſtling faſt immer begleiten, fo oft 
er die Gunſt ſeines Fuͤrſten verliert. . 
ulefeld war einer der groͤßten Staats⸗ 
maͤnner, die Daͤnnemark hervorge br acht 
hat; er war der treueſte Diener ſeines 
gerechten Fuͤrſten, der gefährlichfte Feind 
ſeines ungerechten. 


Eleonore ward im ızten Jahre den 
gten Oktober 1636 feine Gattin, nach⸗ 
dem Ulefeld zuvor zum Stadthalter von 
Koppenhagen war ernannt wordeu. Sie 
verlebten bis zum April des folgenden 
Jahres ihre gluͤcklichſten Tage zu Moen, 
wo ſie in dem Genus wechſelſeitiger 
Zaͤrtlichkeit, und in der Uebereinſtim⸗ 

; mung 
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mung ihrer Herzen das hoͤchſte Gluͤk 
fanden, das Sterblichen aͤchte Liebe ge⸗ 
waͤhren kann. Das Geraͤuſch und die 
glaͤnzenden, aber auch um ſo mehr quaͤ⸗ 
lenden, Freuden des Hofes raubten 
ihnen nachher dieſe Gluͤkſeligkeit. Ules 
feld ward zum Reichsſchaͤtzmeiſter er⸗ 
nannt, und mußte nach Koppenhagen. 
Dieſe Zeit war es, welche Eleonore vor⸗ 
zuͤglich den Wiſſenſchaften weihte, denn 
wenn Staatsgeſchaͤfte ihr die Geſell⸗ 
ſchaft ihres Gatten raubten, ſo wandte 
ſie dieſe Zeit zur Erlernung der lateini⸗ 
ſchen, und anderer neuen Sprachen an. 
Sie machte ſich waͤhrend dieſer Zeit als 
Schriftſtellerinn bekannt, und brachte 
es im Lateiniſchen fo weit, daß fie die 

| Merfe 
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Werke des Seneka, deſſen Schreibart 
auch ſelbſt Kennern zuweilen ungerftänds | 
lich wird, fertig weglas. In den er⸗ | 
ſten zehn Fahren ihrer Ehe, ward fie 
Mutter von vier Söhnen, von welchen 
der Letzte in Holland gebohren wurde, 
indem fie ihren Gemahl als königl. Ges 
ſandten dahin begleitet hatte. Die 
Staaten. von Holland hoben ihn aus der 
Taufe, und ſezten ihm als Pathenge⸗ 
ſchenk ein jaͤhrliches Gehalt von tauſend 

Piſtolen aus. | ‘ 


So ſtralte die Sonne des Gluͤckes, 

mit immer ſchoͤnern Farben unveraͤnder⸗ 8 
lich dem Grafen von Ulefeld, bis nach 
dem Tode Chriſtian des Vierten 1648. 
. Frie⸗ 
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Friederich der Dritte, ſein Nachfolger, 
war ein Feind des ganzen Munkiſchen 
Geſchlechts, und Ulefeld konnte daher 
weder ſeine Gunſt, noch ſein Zutrauen 
beſitzen. Unter dieſen Umſtaͤnden ſuchten 
ſeine Feinde ihn zu ſtuͤrzen. Auf ihr 
Anſtiften beſchuldigte ihn Dina Wein⸗ 
hofer, eine beruͤchtigte Frauensperſon, 
des Verbrechens, daß er den Koͤnig habe 
vergiften wollen. Allein der Anſchlag 
ſchlug fehl; Ulefeld verteidigte fih auf 
das ſchoͤnſte gegen ihre Anklagen, denen 
ſo ſehr das Gepraͤge der Wahrheit fehlte, | 
und erhielt völlige Genugthuung. Dina 
Weinhofer ward enthauptet, und Ulefeld | 
frey geſprochen. Indeſſen hatten feine 
Feinde doch den Entzweck erreicht, ihn 
1 85 | dem 
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dem König doch immer RN und weht 
verdaͤchtig zu machen. N 


Allein e deſſen Karakter zu 
groß war, laͤnger an einem Hofe zu 
leben, wo er doch nun einmal im Ver⸗ 
dachte ſtand „ und wo er nicht eines 
Freundes ſich freuen konnte, da es für 
den hirnloſen Höflinge mehr als Geſez 
iſt, denjenigen zu haſſen, den der tee 
gierende Abgott der Höflinge verfolgt. 
Ulefeld mußte taͤglich befürchten, einer 
ähnlichen Anklage beſchuldigt zu werden, 
die doch vielleicht zulezt ohngeachtet ſei⸗ 
ner Unſchuld, und der beffern Seite ſei⸗ 
nes Karakters, ihn um Ehre und Leben 
gebracht haͤtten. Er hielt es daher für | 

| beſſer, 
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heifer, den Hof zu verlaſſen, ſezte ſich 
auf ein hollaͤndiſches Schiff, und ſegelte 
nach Amſterdam. Ohnſtreitig war Dies 
ſer Schritt zu uͤbereilt, und beſtaͤttigte 
die Anklage ſeiner Feinde; allein wer 
Ulefelds Karakter aus der Geſchichte 
kennt, wird ihn nicht verdammen, ſon⸗ 
dern vielmehr daraus die Größe ſeines 
Karakters erſehen, und den Mann be⸗ 
dauren, den ſeine eigene Verdienſte⸗ und 
die ſeinen Verdienſten gebuͤhrende Fuͤr⸗ 
ſtengunſt ſy hoch erhoben hatten, der 
aber auch durch Neid und Haß ſeiner 
Feinde, von der hoͤchſten Stuffe feines 
Glanzes, und feiner Hohheit herabge⸗ 
ſtürzet worden iſt. Der Koͤnig ward 
durch ſeine Flucht aͤuſerſt aufgebracht, 
. entſez⸗ 
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entſezte ihn aller feiner Ehrenaͤmter, und 
entzog ihm durch Einziehung feiner Lehne, 
die er beſaß, den betraͤchtlichſten Theil 


ſeines Vermdgens. 


Seit dieſer Epoche war Ulefelds und 
ſeiner Gattin Leben ein Gewebe von Un⸗ 
ftätigfeit, Flucht und Gefahren. Sie 
zogen von einer Stadt zur andern, fan⸗ 
den nirgens Sicherheit ihrer Perſon, und 
Ruhe ihrer Seele. Von Holland, welche 
Republik damals mit Daͤnnemark in 
gutem Vernehmen ſtand, floh er nach 
Luͤbeck, und als er hier das vorzuͤglichſte 
Haupt feiner Anklaͤger fand, floh er 
nach Stockholm. Auf dieſen Wandrun⸗ 
gen begleitete ihn Eleonore beſtaͤndig in N 

5 maͤnn⸗ 


männlicher Kleidung und bewafnet. Nach 
Uiberwindung vieler Schwierigkeiten, ge⸗ 
waͤhrte Chriſtine von Schweden dieſem 
irrenden Paare, ihren Schutz zu Stock⸗ 
Holm, Allein der Hof von Dänemark 
wußte es dahin zu bringen, daß Chriſtine N 
ihnen nicht lange darauf ſolchen verſa⸗ 

gen, und zu Wismar einen Aufenthalt 
anweiſen mußte. 

Aber ſo wie Eleonorens Geſchichte 
abentheuerlich genug Enge) fo mußte 
auch dieſe Reiſe ſich durch etwas aus⸗ 
zeichnen, was den Schein eines Romans 
auf der Stirne führt. Ihr Schiff, das 
durch ein Ungewitter nach Danzig ver⸗ 
ſchlagen wurde, zwang fie, fich einige 

15 Zeit 
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Zeit dort aufzuhalten. e floßte die 
Graͤfin als Mannsperſon verkleidet, 
einem Frauenzimmer einen ſolchen Grad 
von Liebe ein, daß ſie auf das heftigſte 
in ſie drang, ihre Wünſthe nicht uner⸗ 
hoͤrt zu laſſen, und die arme ‚Gräfin des 
durch in die größte Verlegenheit gerieth, 
die noch dadurch vermehret wurde, daß 
ſie und ihr Gemahl erkannt, und dem 
Stadtmagiſtrat von Danzig angegeben 
wurden. Zu ihrem Gluͤcke erhielten ſie 
Nachricht davon, serlieffen ſogleich die 
Stadt und eilten nach Stralſund. Hier 
nahm die Graͤfin, um ſich in Zukunft 
ähnlichen Verlegenheiten nicht auszuſe⸗ | 
gen, wieder die Kleidung ihres Ges 
ſchlechts, aber nicht ihres Standes an, 
I \ und 
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und gab ſich für eine Dienſtmagd des 
Grafen aus. Hier war es auch, wo 
ſie endlich, nachdem das unguͤnſtige 
Schickſal ſie von einer Welle zur an⸗ 
dern, von einer Klippe zur andern ge⸗ 
ſchleudert hatte, einiger Sicherheit ge⸗ 
noſſen. | 


Aber auch dieſe dauerte nicht lange⸗ 
Sie war nur eine kleine Ausruhung nach 
ſo manchen Schickſalen, um wieder 
Kraͤfte zu gewinnen, neue und unendlich 
gröffere Leiden auszuſtehen. 

In Schweden hatte ſich die Lage 
der Sachen veraͤndert, weil Chriſtina 
ihrem Nachfolger Carl Guſtav die Res 


gierung 
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— 


gierung uͤbergab. Dieſer kriegeriſche 
g Monarch, der auf Ruhm und Erobe⸗ 
rung dachte, brach den Frieden mit 

Daͤnemark. Kaum hatte Ulefeld dies 

ſes erfahren, ſo begab er ſich nach Schwe⸗ 

| den, ii lies feine Gemahlin „unter 
dem Deckmantel ausſtehende Schulden 

einzutreiben, nach Daͤnemark reiſen. 

Dieſer Schritt war ſo unbedachtſam, 

als ſeine erſtere Flucht, und beſtäͤttigte 
die Anklage feiner Feinde, indem fie 
doch augenſcheinlich ſeine Geſinnungen 

gegen ſein Vaterland an den Tag leg⸗ 

ten. Und geſezt auch Ulefeld hätte 

dies fuͤr den einzigen Schritt gehalten, 

1 zu ſeinem Vermdgen, und zu ſei⸗ 

ner vorigen Groͤſſe zu gelangen, ſo konn⸗ 

| Jie 
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te er ſich doch wenig wirkliche Liebe und 
Gewogenheit von einem Monarchen ver⸗ 
ſprechen, der ihn nicht zuruͤckrief „ ſon⸗ 
dern dem er nur durch das Gluͤk der 
Waffen, von einer andern Macht wies 
der aufgedrungen wurde. Die Gräfin 
kam auf ihrer Reiſe nur bis nach Juͤt⸗ 
land. Man beſchuldigte ſie den daſi⸗ 
gen Adel gegen den Koͤnig aufgewiegelt 
zu haben, und der Graf von Guͤlden⸗ 
| loewe mußte ihr andeuten, ſogleich die 
Staaten von Daͤnemark zu verlaſſen. 
Nach 18 0 Gefahren und Schwie⸗ 
rigkeiten, kam ſie nach Pommern zu⸗ 


ruͤck. * 


Der 


Der Frieden zu Roihſchild, welcher 
des Krieges zwiſchen Schweden und 
Daͤnemark kein Ende machte, ſezte den 
Grafen Ulefeld wieder in Beſitz aller 
feiner verlornen Guͤter, und Bereit 
ihm einen ſichern Aufenthalt in den 
Daͤniſchen Staaten. Allein auch hier 
laͤchelte ihm die Sonne des Gluͤks und 
der Ruhe nur auf kurze Zeit, um ſich 
nachher in deſto ſchwaͤrzere Wolken zu 
verhuͤllen. Der Krieg entſpann ſic von 
neuem, und jezt hatte Ulefeld das Un⸗ 
glüf, bei beiden Koͤnigen in Verdacht 
zu kommen. Es war nun einmal fein, 
Schikſal, von einer Stuffe des Un⸗ 
gluͤks immer zu einer hoͤhern zu übers , 
gehen; denn er hatte noch lange nicht 


den 
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den hoͤchſten Gipfel deſſelben erreicht. 
Ich wage es nicht zu entscheiden, ob 
Uleſeld wirkich fo hahe Plaue Hatte, als 
ihm deren die Geſchichte aufbürdet; aber | 


geſezt auch, es ware wirklich, ſo iſt er 
doch wahrlich zu entſchuldigen, oder um 


mich eines richtigeren Ausdruckes zu bes 


dienen, vielmehr zu beklagen. Wenn 
wir den Menſchen betrachten, ſo finden 
wir, daß Ehrſucht eine feiner Hauptlei⸗ 
denſchaften iſt, zumal, wenn fie fo 
häufig und ſo ſtark nugeflammt wird, 


als es bei Ulefeld geſchah. Er ſah, 
wie er in einer kurzen Zeit don Ehren⸗ 


ſtelle zu Ehrenſtelle flog; er ſah ſich als 
den Gemahl einer königlichen Prinzeßin, 
als den Schwiegerſohn eines Königs 
1 „„ fſtiſt 


a 


ſelbſt, um nun auf einmal ſtille zu ſte⸗ 
hen, da er des Fliegens gewohnt war. 


FR 0 Der Meaſch verlangt weiter, wenn er 


uͤberdem einen fo feurigen, fo unterneh⸗ 
menden Geiſt hat, als ulefeld ihn hatte; 
einen Geiſt 5 der verführt von dem taͤu⸗ 
ſchenden Glanz der Hofgroͤße, es nicht 
einſah, daß dieſe Sklabengröſſe eben die 
größte Erniedrigung aͤchter Seelengröffe 
if; ein Geiſt, der mir bei allen ſeinen 
Lächerichkeiten und Eigenſchaften, doch 
der vorzuͤglichſten entblößt zu ſeyn ſcheinet, 
und die dariun beſteht, Kronen und 
Scepter, und alles, was in der Welt⸗ 
ſprache hoch und groß und glaͤnzend und 

| angejehen heißt, in ſich ſelbſ au finden; 
Und was blieb ihm nun uͤbrig, als 
Koͤnig 
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König ſelbſt zu werden, da er der erſte 
nach ihin war. Auch koͤnnte man ihn 
durch | bie Liebe ſeiner Gattin entſchuldi⸗ 
gen, wenn auch in der That Ulefeld nach 
Kronen geſtrebet hätte, Sie wor aus 
koͤniglichem Gebluͤte entſpwſſen z: was 
war alſo natuͤrlicher, als ihr den Grad 


von Hohheit verſchaffen zu ſuchen 0 in, | 


welchem die Natur fie gebohren wer den 
| ließ? f 

Doch damit ich auf ſeine Schickſale 
zuruͤckkomme. Ulefeld ward zu Malmoe 
auf Befehl Carl Gustavs in Verhaft ge⸗ 
nommen. Dieſe Gefangenſchaft dauerte 
ſehr unge und uͤberdem traf ihn noch 
das Ungluͤck, daß er von einem Schlag⸗ 
C 2 fluſſe 
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fünffe gerührt ward, welcher ihn vollig 
der Sprache beraubt hatte. Seine 
Feinde gaben ihm indeſſen Schuld, daß 
dieſes eine bloſſe Maske geweſen ſey, um 
dadurch den Unterſuchungen zu entgehen, 
die ihm bevorſtanden, und von denen 
er ſich einen fürchterlichen Erfolg vera 
ſprochen hätte, Allein was wuͤrde ihm 
dieſe Verſtellung geholfen haben, wenn 
man hätte eine Unterſuchung anſtellen 
wollen? Denn eben ſo gut, wie man 
einen verſtellt Stummen , von deſſen 
Verſtellung man überzeugt iſt, dazu 
zwingen kann; ſich des Gebräuche feiner 
Sprache zu bedienen, um diejenigen 
Fragen zu beantworten, die man ihm 
vorlegt, eben ſo gut kann man einen 
witk⸗ 


35 


win 


grirffich Stummen dazu zwingen, feing 
Antworten ſchriftlich aufzuſetzen; und 
weiter konnte doch Ulefeld durch ſeinen 
ongeblichen Schlagluß nichts ausrichten, 
old daß man ihn für wirklich ſtumm 
hielt, Und hätte Ulefeld auch nicht 
ſchriftlich antworten wollen, ſo haͤtte er 
ſich ja dadurch verrathen, denn dieß war 
er ia noch im Stande zu thun. Uiber⸗ 
dem iſt ja auch der Schlagfluß, der ihn 
damals getroffen haben fell, nichts fo 
ſonderbares. Ein Mann, deſſen Ge⸗ 
ſundheit durch ſo viele Strapazen, 
Schreck, und Aerger nothwendig zerruͤt⸗ 
tet ſehn mußte, kann ja wohl vom 
Schlage gerührt werden, noch dazu, da 
ihn nichts ſo ſehr beforden, als Aerger 
A f und 
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und boblhre Schrecken, das n in 
ae Leben 0 ie a fe 
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Acht Monate hatte er ſchon in dis 
ſein Gefängniße zugebracht; als ſich 
ſeine Gemahlin entſchloß, vor die vom 
Könige niedergeſezte Kommißion zu trete 
ten, und die Vertheidigerin ihres Ge⸗ 
mahls zu werden. Rouſſeau de la 
Valette theilt uns dieſe Rede in ſeinen 
Nouvellen mit, die ſie perſönlich gehal⸗ 
ten haben ſoll. Wir führen dieſe Rede 


bloß deßwegen an, weil ſie uns einige 


Auſſchlüͤſſe über ihr Leben, und Karak⸗ 
ter gibt; denn wir können keineswegs 
mit Gewißheit dafur ſtehen, ob fie alles 
105 a ER geſagt hat, was ihr 

e 
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hier in den Mund geſezt wird. Un⸗ 
ſere Leſer werden wohl wiſſen, daß die 
franzoͤſiſchen Nouvellen nicht immer 
hiſtoriſchen Glauben verdienen. j Hier 
iſt ſie, oder vielmehr nur die wichtigſten 
Stellen aus derſelben. 

W Meine Herren! Ich muß heute zur 
„Rechtfertigung meines Gemahls, die 
„Geſchichte meiner ehmaligen Leiden 
N erneuern „und der Verfolgungen Er⸗ 
5 waͤhnung thun, die Sterbliche „ viel⸗ 
„leicht nie in einem ſo hohen Grade als 
„uns getroffen haben. Die große Eis 
„ genſchaften meines Gemahls „des 
„Grafen von Ulefeld, hatten ihm, wie 
„ Sie wohl alle wiffen werden, die Lie⸗ 


„de 
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be und das ungetheilte Zutrauen, meis 
„nes Vaters, König Chriſtian des Vier⸗ 
„ten, erworben. Der Wille meines 
„Vaters war, ihn hochzuachten, und 
zulegt für ihn, als meinen Gatten, 
5 auch die zirtlicheren Empfindungen der 
5 Liebe und ehlichen Wonne zu fühlen, 
„Der König berhrte iün, nebſt der Ehe 
„re fein Schwiegerſohn zu heiſſen „mit 
z der erſten Wurde des Reichs, nach 

„ der koͤniglichen, mit der Wuͤrde eines 
5 „Reichshofmeiſters, % Die Beſcheiden⸗ 
„heit, mit der mein Gemahl alle die 
„Gunſtbezeugungen des Königs genoß 
„vermogten doch nicht den Neid feiner 
„Feinde zu entkraͤften. Das belohnte 
„Verdienſt war der Gegenſtand ihrer 


st 


„Qual, und dieſe zu verdrängen wand 
„ten. fie alles an, was nur immer 
„Bosheit und Verlaumdung zu erfinden 
„fähig find, — Seine unſchuldigſten 
v Handlungen waren ihrem Tadel aus⸗ 
„gelest, und feine glänzendſten Eigen⸗ 
„ genſchaften wurden angeſchwaͤrzt. — 
„Allein mein Vater war zu ſehr von 
„feiner Treue überzeugt, als daß fie 
z einiges Mistrauen in ihm hätten. ers 
„wecken koͤnnen, welches ſie nachher 
» meinem Bruder ſo ſchlau einzufldßen 
„ wußten. Mein Bruder war, wie 
„viele Fuͤrſten, durch kriechende Schmei⸗ 
5 chelei leicht zu gewinnen. Mein Ge⸗ 
u mahl aber liebte Wahrheit. 


+ Kaum 


„Kaum hatte dieſer Daͤnnemarks⸗ 
thron beſtiegen, als unſere Feinde ihre 
Demühungen mit beſſerm Erfolg erneuer⸗ 
ten, ohne zu wiſſen warum, berloren 
mein Gemahl und ich die Zuneigung, 
und das Zutrauen des jungen Koͤniges, 
meines Bruders. Die erdichtete Aus⸗ 
ſage einer uͤbel berichtigten und beſtoche⸗ 
nen Zeugin, als haͤtten Uleſeld und ich 
einen Anſchlag wider ſein Leben gehabt, 
mußte herhalten, und man glaubte zus 
lezt gar, als hätten wir die ganze koͤnig⸗ 
liche Familie vergiften wollen s ob wir 
gleich einen Theil dabon ſelbſt ausmach⸗ 
ten. Als aber mein Gemahl unſere 
söllige Unſchuld darthat, und zugleich 
zeige, wie vielen Antheil er an der Er⸗ 

| hebung 
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hebung meines Bruders auf den Thron 
gehabt, und wie muthig er ſich allen 
Partheyen und Kabalen widerſezt habe, 
ſo ſprach man uns frey, und unſere An⸗ 
W nn 1 waer im 
Die Gräfin n darauf! in 1 der Be⸗ 
ſchieibung det nachherigen 3 
| Schickſalen ihres Gemahle fort, 
Kit ni geb nn in die er 0 0 
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„Bil anftändigere Parthey konn⸗ 
te mein Gemahl wohl ergreifen, als el 


de . enenten. Sie iſt das 


1 ; Ziel 
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Ziel ſeiner Wuͤnſche, verknuͤpft mit der 
Wiederherſtelung des Friedens. 


„ 0 gleich die Stimme des Blut 
und die Liebe des Vaterlandes für Daͤn⸗ 
nemark ſpricht, ſo nöthigt ihn doch die 
Dankbarkeit fuͤr ſo viel genoſſene Wohl⸗ 
thaten, die Parthey eines Königs, und 
des Königs von Schweden nicht zu ver⸗ 
laſſen. Wohlthaten mit Großmuth er⸗ 
zeigt, und tiefes inneres Gefühl bei 
Empfang derſelben, kuuͤpfen das Band 
einer innigen Fr eundſchaft, welcher ſelbſt 
die Verbindung des Bluts vachſtehen 
möffen, Dankbarkeit war immer die 
Lieblingstugend meines Gemahls, Ver⸗ 
letzung berfelben, ſchien ihm ein Laſter, 

das 
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das die Menſchheit entehrt. Konnte 
ſolche Geſinnung wohl Aufwiegelung der 
Unterthanen eines Königs erzeugen, der 
ſein Wohlthaͤter war, um Provinzen in 
Unruhe zu ſezen, die ſich unter dem 
mildthaͤtigen Scepter ihres Monarchen 
fo gluͤklich fühlen? — Kann mein Ges 
mahl es wohl verhindern, daß der Adel 

| Daͤnnemarks, der einſt in ihm ſein Haupt 
ſahe, ihn in feinem Ungläk beſucht, und 
uͤber den ſo auffallenden Wechſel menſch⸗ 
licher Güter troͤſten will? Kann ihre Zus 
neigung der Beweis eines ſtrafbaren Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes, und einer geheimen Unter⸗ 
handlung mit dem Koͤnige von Daͤnne⸗ 
mark ſeyn? Nein, meine Herren, ich 
bin uͤberzeugt, daß giftige Verlaͤumder⸗ 


zun⸗ 
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zungen ihr Urtheil nicht beſtimmen kon 
nen, und Sie ihm gerne den Munſch 
in der Einſamkeit zu bleiben, erfüllen 
werden. Auch hoffe ich von der Gnade 
des Königs, und von Ihrer Gerechtig⸗ 
keit ein Urtheil, das meinen Gemahl 
nicht allein in Freyheit, ſondern auch 
ib den Beſitz feiner Güter ſetzen, und 
ihm die Grafſchaft Syloisburg wieder 
zuſprechen wird. Ein Urtheil, das die 
ganze Welt uͤberzeugen ſoll, daß Ihro 
Majeſtaͤt der König von Schweden den 
Grafen Ulefeld ſeiner Gewogenheit nach 
nicht für unwuͤrdig Halt, “ 


Waͤhrend dieſem Prozeß ſtarb Kö 
nig Guſtar Adolph von Schweden, und 
nicht 
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nicht allein der Neichsrath, ſondern auch N 
die verwittwete Königin Hedwig Eleonore 
ſprachen den Grafen von Ulefeld frey. 
Hannibal von Sehſtedt, ſein Schwager 
und geheimer Feind, erfuhr es früher, 
und verſuchte daher den Grafen in eine 
neue Schlinge zu ziehen; und der teuf⸗ 
liche Anſchlag gelang. Unter der Larve 
der Freundſchaft ſchikte er zu Ulefeld 
mit der Nachricht, es ſey uͤber ihn das 
Todesurtheil geſprochen, doch als Freund 
und Schwager wollte er ihm Gelegenheit 
verſchaffen, ſich durch Liſt aus dem Ge⸗ 
faͤngniſſe zu retten. Ulefeld ergrief es 
natürlich mit beiden Händen, und fluͤch⸗ 
tete ſchleunigſt nach Koppenhagen. Hier 
ward er aufs neue gefangen genommen, | 

und 
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und von da brachte man fie beide in ci 
Gefaͤngniß auf der Inſel Bornholm 
Der verungläkte Verſuch einer Flucht 
machte, daß man fie bald darauf krenn⸗ 
te, und den Grafen in ein tiefes finſters 
Gefaͤngniß einſperrte. Dieſer fuͤrchter⸗ 
liche Zuſtand bewog ihn, an den König. 
zu ſchreiben, er ſchilderte ihm ſeins 
ſchrekliche Lage mit den lebhafteſten 
Farben, und bat mit Thraͤnen um Line 
derung feines Schikſales, und um ſeine 
Freyheit. Der König befahl darauf, 
ihn nach Koppenhagen zuruͤckzufäͤhren, 
wo er unter der Bedingung nie etwas 
gegen das koͤnigliche Haus zu unterneh⸗ 
men, und durch Unterſchreibung einer 
ſehr demuͤthigen Abbitte, in Freyheit 

fam: 
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kam. Auch Eleonore mußte dieſes Pa⸗ 
pier unterzeichnen, man ließ ihnen nichts 
als ihr Landgut Ellersburg und Fuhnen, 
wohin ſie ſich begeben mußten. Aller 
ihrer übrigen Laͤndereyen und Beſitzun⸗ 
gen wurden ſie beraubt, ſogar auch ih⸗ 
res Pallaſtes in Koppenhagen. Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, wenn einige 
Schriftſteller behaupten, daß die Groͤſſe 
ihres Reichthums, und Vermögens, 
an den Widerwaͤrtigkeiten ihres Schife 
ſals einigen Antheil gehabt, denn Hab⸗ 
und Rachſucht erlauben manchem Groffen 


oft jede Tyrannei. 


Haͤtte Ulefeld ein minder unruhiges 
Temperament gehabt, oder hätte er die 
D Kunſt 
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Kunſt verſtanden, feinen unruhigen Geiſt a 
ſelbſt in dem Schooße der tiefſten Ein⸗ 
ſamkeit reizende, die ganze Menſchheit 
umfaſſende Geſchaͤfte zu verſchaffen, die 
kein Höfling beneidet, weil er ſie nicht 
verſtehen kann; ſo haͤtte er in dieſer 
laͤndlichen Einſamkeit, vielleicht ruhiger 
als je leben koͤnnen. Aber ſein unter⸗ 
nehmender Geiſt, dem ein ſo kleiner 
Kreis, in dem er ſeine Wirkſamkeit zeis 
gen konnte, nicht hinlaͤnglich war, der 
des Glanzes noch nicht vergeſſen konnte, 
in welchem er vormals gelebet hatte, 
der doch vielleicht bei all ſeiner Seelen⸗ 
groͤſſe gegen Ruhm, und Lob nicht ganz 
mempfindlich war, konnte natürlich 
wenig Geſchmak an einer ſo einfachen 
Le⸗ 
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Lebensart finden, und es iſt ſehr begreif⸗ 
lich, wenn er auf mehr Zerſtreuung, 
und auf ein thätigeres Leben bedacht 
war. Er bat daher den König um 
die Erlaubniß N ins Achner Baad reifen 
zu dürfen, und erhielt auch ſolche auf 
anderthalb Jahr. Der 13te April 1662 
wär der Tag ihrer Abreiſe von Ellers⸗ 
kürg. Zuerſt gingen fie nach Amſter⸗ 
daͤm; hier beſchloß die Graͤfin waͤhrend 
der Neiſe ihres Gemahls ins Baad nach 
England zu gehen, um eine Geld⸗ 
ſuͤmme einzufodern, die ihr Gemahl 
ehedem dem König Karl dem Zweiten 
geliehen hätte. Der Abſchied ; den fie 
hier von einander nahmen, war der 
lezte ihres Lebens. Mit der lebhafte 
| S2 fen 


ſten Empfindung, und dein gerührteften 
Herzen, ſagte der Graf zu ihr: 


„Du haſt mich geliebt, Eleonore, 
„im Leben geliebt, Leiden mit mir ge⸗ 
5 duldet, Widerwaͤrtigkeiten mir erleichtert, 
„und mich im größten Elend nimmer vers 
„laſſen. Wir trennen uns izt mit ban⸗ 
„gen Herzen. Seyen aber die Bege— 
„benheiten der Zukunft, welche fie wol: 
„len, fo beſchwoͤr ich dich nur um die 
„Fortſetzung deiner Treue und Liebe. 
„Denke ſtets an den, der Regierer un⸗ 
„ſerer Schickſale, und der Belohner der 
„ keuſchen Liebe iſt. N 
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Sie erwiederte hierauf mit einer 
Antwort, aus der Fuͤlle ihres Herzens, 
berief ſich — auf die vorigen Handlun⸗ 
gen ihres Lebens, auf ihre Augen voll 
Zaͤhren „auf ihren ſtammelnden Mund, 
und auf ihr ehliches Verſprechen, das 
ein ſo langer Umgang, und ſo mancher 
Widerſtand gegen Verfuͤhrung bewaͤhrt 
hätte, 


Man nahm anfänglich die Gräfin 
in Engelland ſehr wohl auf, auch er⸗ 
hielt ſie das Verſprechen, man wuͤrde 
ihr die ſchuldige Summe naͤchſtens aus⸗ 
zahlen. Indeſſen aber erhielt der daͤni⸗ 
ſche Hof Nachricht von ihrem Aufent⸗ 
halt in England, und argwoͤhnte, daß 

die 
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die Reiſe dahin wohl andere und wichti⸗ 
gere Unterhandlungen betreffen möchte, 
Der daͤniſche Geſandte zu London erhielt 
daher den Befehl, um ihre Gefangen⸗ 
nehmung und der Entziehung des koͤnig⸗ 
lichen Schutzes bei Hofe anzuhalten. 
Der Engliſche Hof erfuͤllte dieß auf eine 
Art, die ſonſt dem Karakter der Nation 
nicht angemeſſen iſt; allein die Graͤſin 
die dieſes erfuhr, fluͤchtete ſchnell 
nach Dower. Doch ihr Schikſal wollte 
nicht, daß ſie der haͤrteſten Prufung ih⸗ 
res Lebeus entgehen ſollte. Zu Dower 
war ſie von dem dortigen Gouverneur 
angehalten, und nun begann, mit dem 
gten Julius 1663 jene langwierige und 
vorzüglich durch die Trennung von ih⸗ 

5 tem 
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rem Gemahl ſchmerzhafte Gefangenſchaft 
von 23 vollen Jahren, die Eleonoren 
Chriſtinen Graͤfin von Ulefeld in die 
Klaſſe der groͤßten nicht nur Frauen, ſon⸗ 
dern ſelbſt Maͤnner verſezt. 


Nach einem pengehlichen Verſuch 
ſich in Freyheit zu ſetzen, brachte man 
ſie auf ein engliſches Schif, auf wel⸗ 
chem ſie nach Koppenhagen gefuͤhret wur⸗ 
de. Kaum war ſie dort angekommen, 
ſo bemaͤchtigte man ſich nicht nur ihrer 
Papiere, ſondern auch des groͤßten Theils 
ihrer Koſtbarkeiten. Bei ihrer Einfuͤh⸗ 
rung ins Gefaͤngniß, demuͤthigte man 
ſie ſo tief, daß man auffallende Mittel 
erſann, fie den Augen des Volkes, unter 

| dem 


dem auch wohl mancher Große gewefen 
ſeyn mag, ſo lange als moͤglich, blos zu 
ſtellen. Meine Leſer werden es gerne 
glauben, daß ihre Feinde, unter denen 
die meiſten wohl ſolche ſeyn mochten, 

wie Ariſtides fie hatte, ſich nicht wenig 
an dem Schikſale dieſes ungluͤklichen 
Weibes weideten. Nur hie und da ſah 
man eine Zaͤhre im Auge, die dem un⸗ 
gluͤklichen Geſchik Eleonorens geweint 
war. Nur der Menſchenfreund wandte 
ſein Geſicht von der Sklaverei hinweg, 
in die der Deſpotismus eines ſouverai⸗ 
nen Fuͤrſten, eine Unterthanin, und noch 4 
dazu ein Weib aus feinem Blute ent⸗ 


ſproſſen, ſeufzen lieſſe. 


Man 


en 
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Man verhoͤrte ſie hierauf zu wieder⸗ 
holtenmalen, um ſie uͤber die Abſich⸗ 
ten ihres Gemahls auszuforſchen. Al⸗ 
lein ſie geſtand nichts. Ich wage es 
nicht zu entſcheiden, ob ſie in der That 
nichts wußte, oder was ſie wußte, zu 
geſtehen nicht fuͤr gut fand. Jedoch 
nahm die Haͤrte, womit man ihr begeg⸗ 
nete, zu. Man ſperrte die ungluͤkliche 
Gattin Ulefelds in ein enges, finſteres, 
ungeſundes Gemach ein. Keine Be⸗ 
quemlichkeit des Lebens konnte ſie ge⸗ 
nieſſen. Duͤrftigkeit, Langweile, und 
immer wachſendes Sehnen nach ihrem 
Gemahl, waren ihre Begleiter. Nur 
ein ſchwacher Strahl der Sonne leuch⸗ 
tete in ihr unterirrdiſches Gemach, und 

5 oft 
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oft ſezte der Rauch des Ofens fie ia Ä 
Gefahr zu erſticken. Um der nagenden 
Langweile zu entgehen, (denn man hatte 
ihr alles genommen, was ihr Zers 
ſtreuung hätte machen könen) trennte 
ſie ihre ſeidene Struͤmpfe auf, und webte 
geſchikt ſie mit kleinen Staͤben wieder 
zuſammen. Von dem Ton, den ſie 
vom Ofen ablöfte, verfertigte fie indeß 
einen kuͤnſtlichen Becher, und grub mit 
der Nadel Verſe in denſelben. Mit 
Fleiß ließ ſie ſolches auch ihren Waͤch⸗ 
ter ſehen, der denn auch ſogleich, wie 
hr geheimer Wunſch es war, folches 
zum Koͤnig trug. Der Koͤnig las es, 
und fand eine Bitte um Erleichterung 
ihres Schikſals darauf eingegraben. 
a Fried 


Sriedrich der Dritte gewaͤhrte in etwas 
| ihren Wunſch. Er gab ihr ein helles 
res Gemach, und befreyte fie von der 
Gefahr zu erſticken. 


So lebte ſie bis zum Tode Fried⸗ 
rich des Dritten. Sein Nachfolger 
raͤumte ihr ein bequemeres Gemach ein, 
und erlaubte ihr den Gebrauch der Bü⸗ 
cher, der Federn und des Papiers. In 
dieſer Epoche ihres Lebens ward ſie 
Schrifiſtellein. Sie ſchrieb einige geiſt⸗ 
liche und weltliche Gedichte, und auſſer⸗ 
dem noch ein Werk, welches den Titel 
Schmuck der Heldinen fuͤhrt, wel⸗ 
ches aber niemals unter die Preſſe ge⸗ 
kommen iſt. Es enthielt die Schikſale 
n 0 und 
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und Begebenheiten vorzuͤglich beruͤhmter 


Frauenzimmer, 


Nach dem Tode ihrer Hauptfeindin 
der Wittwe Friedrich des Dritten, So⸗ 
phiens Amaliens, machte Chriſtian der 
Fuͤnfte ihrer Gefangenſchaft völlig ein 
Ende. Sie zog hierauf in die Woh⸗ 
nung ihrer Schweſtertochter, der Fraͤu⸗ 
lein von Lindenow. Ohnſtreitig mehr 
ieugierde als Theilnehmung machte, 
daß man ſchaarenweis hinzulief. Greiſe 
fuͤhrten ihre Enkel zu ihr, um ihnen ei⸗ 
ne Frau zu zeigen, die ohngeachtet der 
| Hohheit ihrer Geburt, der Vorzüge ihres 
Geiſtes und Koͤrpers, des Glanzes ihrer 
ehmaligen Hohheit, der Größe ihres 
Vermd⸗ 
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Vermdoͤgens, doch den bitterſten Kelch | 
des giftigſten Schikſales in fo vollen Zuͤ⸗ 
gen hatte ausleeren muͤſſen. Man 
ſehnte ſich die grauen Haare zu ſehen, 
die einen ſo ſchweren Sieg uͤber die Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten dieſes Lebens erkaͤmpft 
hatten. Allein dieſes Zudringen der 
Neugierigen, das ohnftreitig mit mans 
cher Unannehmlichkeit verknuͤpft ſeyn 
mochte, bewog Eleonoren, Koppenha⸗ 


gen zu verlaſſen. 


Vielleicht mochte auch die Geſell⸗ 
ſchaft der Menſchen wenig Reize mehr 
fuͤr ſie haben, da ſie 23 Jahre alles 
Umgangs vollig beraubt war. Sie 
ging nach Marienbonn. Der Koͤnig 

hatte 


hatte ſie auf Zeit Lebens mit bieſem 
Lundgute belohnet. Es lag in der ans 
muthigſten Gegend der Provinz Laa⸗ 
land, und war ehedem ein Kloſter ges 
weſen. Beweis genug, daß die Lage 
deſſelben angenehm und reizend ſeyn 
mußte. Hier lebte fie noch über 12 
Jahre, zufrieden mit ſich ſelbſt, und alſo 
auch glͤͤklich, in der Geſellſchaft ihrer 
aͤteſten Tochter. Sie genoß einen Ge: 
halt von 1700 Rthl. Sie Erönte ihre 
Tage daſelbſt durch Ausuͤbung guter 
Handlungen, half der leidenden Menſch⸗ 
heit auf, troͤſtete den Ungluͤklichen, und 
nahm ſich liebreich der Kranken und 
Bekuͤmmerten an. Sie war eine Freun⸗ 
dinn der muntern Jugend ihres Dorfes, 

wohnte 


2 


wohnte ihren laͤndlichen Spielen bei, 
freuete ſich ihrer Unſchuld, und praͤgte 
ihren Herzen tiefe Lehren der Religion 
und Nechtſchaffenheit ein. 


In dieſer Einſamkeit überräfchte der 
Tod ſie mit ſeinen wohlthaͤtigen Schwin⸗ 
gen, und fie vertauſchte den Töten März 
1698, Zeit mit Ewigkeit. Wenn man 
ihre Fehler und Tugenden auf einer 

Waagſchaale abwaͤgen wollte, ſo wuͤrde 
die Schaale der Tugend ſinken, und die 
Schaale der Fehler emporſteigen. Einer 
ihrer Hauptfehler war Ehrgeiz. Man 
erkannte das Fuͤrſtenblut, das durch 
ihre Adern floß, aber doch auch zugleich 
die größte Tugend in ihrer Seele ges 
pflanzet 
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pflanzet hatte. Sanftmuth, Stand⸗ 
haftigkeit, Größe der Seele, eheliche 
Treue und Liebe, beſaß ſie in einem 
vorzuͤglichen Grad. Auch den Faͤhigkei⸗ 
teu ihres Verſtandes hatte fie eine vor⸗ 
trefliche Richtung gegeben ; denn fie war 
eine der gelehrteften Damen ihres Zeit⸗ 
alters. Eleonore hatte ohnſtreitig ein 
beſſers Schickſal verdient. Doch machten 
die Widerwaͤrtigkeiten des Lebens fie beſ⸗ 
ſer, ohne welche fie gewiß nicht den 
hohen Grad von Vollkommenheit erreicht A 
hätte, mit der ſie in eine beſſere Welt 


uͤberging. 


